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Ueber die Stellungder Frauen zur Industrie.
Von Professor H. Schwarz in Breslau·

Wenn wir die Stellung der Frauen zu der produzirendenArbeit
der Nation in Betracht ziehen,so begegnenwir meistensAnschauun-
gen, die sich wohl am prägnantestenin den Worten zusammenfassen
ließen: »die Frau gehört in’s Haus, der Mann an die Arbeit.«

Als Domaine der Frauen betrachtet man die Haushaltung, das

Kochen und Backen, das Reinhalten des Hauses und der Wäsche,
das Nähen und Ausbessern der Kleidungsftücke,endlich·die Kinder-

erziehung.
«

Verfolgt man geschichtlich,welche Entwickelungder Arbeitskreis

der Hausfrauen genommen hat, so sieht man denselben mit steigender
Kultur sichimmer mehr verengeu, indem zahlreicheZweige der Haus-
bedürfnissedurch Arbeitstheilnng nnd Großbetriebder Industrie an-

heim gefallen sind, d. h. billiger und bessergekauft, als selbstherge-
stellt werden.

Wir brauchen gar nicht soweit in der Geschichte, etwa bis zur
webenden Penelvpe Oder zU den Teppich- nnd Tapeten-stickendenRit-

tekdamen zukückzngehen,wir brauchennur die Erinnernngen unserer
Jugend zurückznrnfen,wo unsereMütter Seife kochten und Talg-
1ichter zogen, Kartoffelstärke,EIN-ihren-und Rübenshrnpbereiteten,
Fleisch einsalzten und Würste raucherten, ja Bier nnd Essig brauten.

Erst ist der Webstuhl, dann auch Spindel und Spinnrad aus dem

Hause verschwunden, eben weil die Maschine besserund billiger ar-

beitet. Die Vorzüge des HaudgespinnsiesUnd des selbstgemachten
Hansleinens sind schon lange eine Mythe

Es ist zwar ein ketzerischerGedanke, jedochWage ich es auszu-
sprechen,daß diese Arbeitsthenuug auch noch weiter gehen wied.
Auch das Waschen der Wäschewird allmälig der JndUstkie anheim-
fallen, die es mit Hilfe der Maschinen billiger und besserbewirken
wird, Und zwar znin großen Comfort der Männer, denen der Wasch-
tag bisher immer ein heimliches Grauen erregte. Selbst das Küchen-
depnktenlentdürfte in spätererZeit nicht nnberiihrtbleibe11.Jn Mäßig
begütertenFamilien bekommt man jetzt wohl alle Tage ein Stück

Fleisch, aber selten ein so gutes Stück, ais man im Gasthauseerhält,
weil hier für zahlreichePersonen ein großesStück auf einmal gekocht
wird, das natürlich seinen Wohlgeschmackbessererhält. Wie man

sieht, gleitet allmälig die Hanswirthfchaft aus den Händen der

Frauen und das amerikanischeBoarding-Haiis-Systemdürfte trotz
alledem auch bei uns Boden greifen.

Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlichein Bogen.

Für die besitzendenKlassen ist der von der Frau geleitete Haus-
halt ein angenehmer Luxusz für die niederen wird er in vielen Fällen

zur Verschwendung Denken wir uns 10 Arbeitersamilien, deren

Männer ans Arbeit gehen, deren Frauen den Haushalt führen. so
haben wir 10 Küchenfeuer,10maliges Kaffeekochen,10fache Wasch-

tage u. s. w., währendwir uns sehr wohl den Fall denken können-

daß sichdiese 10 Familien vereinigen, die eine Frau kocht, die andere

wäscht, die dritte die Kinder wartet und beaufsichtigt, die übrigen
Frauen aber ihre Zeit zu nützlichenArbeiten verwenden. Die Noth
zwingt so schon die Arbeiter, ihre Frauen zur Arbeit heranzuziehen;
diesemüssenaber deshalb ihre Hauswirthschaft vernachlässigen,und

so leidet, gerade durch das Aufrechterhalten des isolirten Hauswesens,
das Wohlsein und die Behaglichkeit sämmtlicherFamilien. Soll ich
etwa an die zahlreichenFälle erinnern, wo arme hilfloseKinder ver-

brannten, weil die Mutter auf Arbeit gegangen war und sie einge-
schlossenhatte?

Der Antheil, den die weiblichen Mitglieder der niederen Klassen
in der ptvdllzirenden Arbeit der Nation nehmen, ist keinesfalls unbe-

deutend- In der Landwirthschaftfällt ihnen ein großerTheil der Ar-

beit zu. Das Jäten des Unkrauts, das Henmachen, das Garben-

biuden, die Wartung der Hansthiere ist fast Ausschließlichden weib-

lichen Arbeitskräftenüberlassen.Auch in der Industrie spielen sie eine

bedeutende Rolle. Ueberall, wo nur geringe körperlicheKraft, dafür
aber Geschicklichkeitnnd Sauberkeit verlangt wird, beim Spinnen
und Weben, beim Bleichen und Färben, bei der Stahlfeder- und

Nähnadelfabrikation,beim Malen von Porzellan, beim Jlluminiren
von Bildern und Karten ec. ec. finden weibliche Kräfte passendeBe-

schäftigung.Selbst der Bergbau hat vielfach weibliche Arbeiter »ver-
wendet. Freilich nicht zum Loshauen und Fördern des Gesteins-
wohl aber zum Sortiren nnd Waschendesselben.Ich verdanke einem

verehrten sachverständigenFreunde darüber einige sehr interesssnte
Notizen. Jn Cornwall werden die feinsten Theile des Zinnsteins,

dieses werthvollen Minerals, durch Frauen ausgewaschen,und soll
es ein interessanter Anblick sein,«1nitwelcher NettigkeitnndSorgfalt
die Frauen diese Arbeit verrichten, ja mitten in dem stromenden und

spritzendenschmutzigenWasserihre Kleidung reinlich erhalten.
Für die englischen Porzellanfabrikenwird ebelldaselbstaus zer-

setztemGranit Porzellanerde ausgewaschen.Diedabei beschäftigten

Frauen sind von Kopf bis zu Füßen schneewelßgekleidet und bieten

daher, da der Kaolin selbstweiß ist, einen nngemein saubern Anblick.

Ihrer Geschicklichkeitmuß es überlassenbleiben, die Spuren von bei-
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gemischtemEisen, die sich als röthlich-gelbeStreifen in dem abgesen-
ten Thonschlamme zeigen, anszusondern.

Auch bei uns in Oberschlesienfinden Frauen, besonders junge
Mädchen beim Waschen Und Sortiren der armen Galmeisorten Ver-

wendung. Eine interessanteBeobachtung ist es, daß dieselben meistens
nur wenige Jahre aushalten, Uicht etwa, wie man meinen sollte,
weil die immerhin schwereBeschäftigungüber ihre Kräfte wäre, son-
dern weil sie bei der großenSparsamkeit und Genügsamkeit,die den

oberschlesischenArbeiter auszeichnet, sich nach wenigen Jahren von

ihrem Arbeitsverdienste so viel erspart haben, daß sie schon um des

kleinen gesammeltenKapitals willen, Freier sinden. Die Versuchun-

genssdes Branntweins, denen der erwachsene Arbeiter unterliegt, glei-
ten an den jugendlichen Arbeiteriunen ab. Sie verdienen vielleicht

täglich 10 Sgr, von denen sie höchstensdie Hälfte zu ihrem Unter-

halte brauchen-
Es erinnert diese letztere Erscheinung an einen analogen Fall-

der sich in Nordamerika in den Baumwollspinnereien Pennsylva-
niens, z. B. zu Lowell heransgestellt hat. Die jungen Mädchen aus

den Farmerfamiliender Umgegendgehen gewöhnlicheinige Jahre in

diese Fabriken, leben sittsam und eingezogenin gemeinsamenHäu-
sern, unter weiblicher Aussicht und ersparen sich auf diese Art allmä-

lig ein kleines Heirathsgut, das sie bei ihrer späterenVerheirathung
wesentlichunterstützt.

Bei uns stehen leider in den meisten Fällen die sogenannten Fa-
brikmädchenanf einer viel niedrigeren moralischenStufe. Es ist zwar

nicht zu leugnen, daß die humanen Bestrebungen der Neuzeit auch
hierin wesentlicheVerbesserungen herbeigeführthaben, Die Trennung
der Geschlechter wird strenger aufrecht erhalten, die Fabrikbesitzer
halten auf Zucht und Ordnung, man strebt dahin, den Arbeiterinnen,

ebenso wie den Arbeitern, Gelegenheit zur Erwerbnng nützlicher
Kenntnisse und znr Sparsamkeit zu geben, doch ist in dieser Beziehung
noch unendlich viel zn thun. Es ist diese weibliche Fabrikbevölkerung
ein ungemein fruchtbares Feld der inneren Mission, dessen Kultivi-

rnng den edlen Frauengemütherndringend empfohlen zu werden

verdient.

Der Fabrikindnstrie läuft die Hausindustrie parallel, und gerade
in dieserfindet die geschickteweibliche Hand reichliche und segensreiche
Verwendung. Alles was zum Schmuck des Körpers und Lebens ge-

hört, findet in dem natürlichen angebornen Geschmack der Frauen

seine Vollendung. Es ist eine sinnreiche Fabel des Alterthums, nach

welcher dem Vulkan die Venus zur Seite gestellt wird. Die gewal-
tige Kraft und die sinnreicheErfindung hat sich mit der Schönheit
und der Anmnth zn verbinden, um vollendete Werke zu schaffen.

Findet demnach in den niederen Klassendie im Hause nicht ge-

nügendbeschäftigteFrauenhand bereite Verwendung, so tritt bei den

sogenannten gebildeten Ständen leider ein ganz anderer Fall ein«
Es existiren in unserem bureaukratisch regierten Staate eine Menge
angesehener bürgerlicherFamilien, die, so lange der Vater und Er-

nährer lebt und durch seine Besoldung die Kosten des Hauswesens,
sowie der Erziehung der Kinder»deckt,mit mäßigemEomfort existi-
ren, sofort aber zusammenbrechen,sobald der Tod den Ernährer raubt.

Jn dieser Beziehung ist oftmals die Familie eines Handwerkers viel

besserdaran, indem dann die Wittwe das Geschäftfortsetzt, oder ein

herangewachsenerSohn in dasselbeeintritt. Wie ganz aders bei

einer solchen Beamtenfamilie. Die Erziehung und Ausbildjingder

Söhne zum Staatsdienst hat das kleine angesammelte Kapi al ver-

schlungen,ohne denselben vor der Hand eine irgendwie auskömmliche
Stellung zu verschaffen,so daß auf Hilfe von dorther kaum zu hoffen
ist· Die Töchter,obwohl sorgfältigerzogen, in Musik, Handarbeiten,
auch Vielleichtin den Haushaltungsgeschäftenunterrichtet, sinden für
ihre Kenntnisseund Talente keine lohnende Verwendung·Es bleiben

ihnen, falls sie nicht bei begütertenVerwandten ein oft durch De-

müthignllgenerkantes Unterkommen finden, keine anderen Wege zur

selbstständigenExistenz- als das Gouvernantenthum und die weib-

lichen HandarbeiiensJn beiden Fächern ist aber die Konkurrenz
enorm, der Ertrag den Mühen nicht entsprechend.

Die soziale Lage einer Etzieherin wird besonders dadurch er-

schwert- daß sie eine Stellung zwischen der Familie und den Dienst-
boten einnimmt, während sie ihrer Bildung nach häusigüber ihrer
BWiherrschaftsteht- Nllr selten Wird letzterevollkommen die Dienste
würdigen,die eine gewissenhasteErzieherin ihren Kindern leistet, nnd

durch ein freundliches achtungsvolles Benehmen ihr die schwere
Stellung erleichtern. Das Elternherz ist leider nur zu sehr geneigt,
in Konflikten mit den Kindern, die natürlich selten ausbleiben, die
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Parthei der Kinder zu nehmen, so die Autorität der Lehrerin zu un-

tergraben und ihre Stellung dadurch doppelt unerquicklich zu machen.
Häusig tritt sogar eine Art Eifersucht ein, wenn sich die Kinder eng
an die liebenswürdigeLehrerin anschließen.Für alle die Mühe nnd

Plage, die mannigfaltigen Kränkungen, die der Lehrerin warten,
welche kümmerlicheBesoldung. Und wenn dabei nur wenigstens die

Aussicht wäre, sich durch Ausharren eine selbstständigeStellung; we-

nigstens ein sorgenfreies Alter zu schaffen. Jm Gegentheil, — die

·Kinder wachsen heran, die Gouvernante wird verabschiedet und sin-
det selten gleich wieder eine passendeStellung. Die kleinen Erspar-
nisse werden konsumirt und die Arme ist dann froh, nur ein Unter-

kommen, sei es, welches es wolle, zu erhalten«Jch habe oft den Muth
bewundert, mit dem ein solches schutzlosesweibliches Wesen ihrem
Berufe folgend, in’s ferne Ausland gegangen. Jn Rußland, Eng-
»land, Belgien giebt man den deutschenhöhergebildeten Erzieherinnen
entschieden den Vorzug. Ich hatte Gelegenheit einige Franzosen sehr
entrüstetdarüber sich aussprechen zu hören, daßman in Belgien, das

sie im Geiste schon annexirt hatten, in den besserenStänden die Kin-
der mit Vorliebe die deutsche Sprache lernen ließe. Unsere-Erziehe-
rinnen im Auslande mögen unter ihren Mühen mit Stolz dessenge-
denken, daß sie mit an dem großenKultur-Missionswerke arbeiten,
das der deutschen Nation zugefallen ist.

Der Theil der Frauen, der nicht Gelegenheit gehabt, sich eine

solchehöhereBildung zu erwerben, ist mit seiner Existenz auf die

weiblichen Handarbeiten hingewiesen Wie groß die Ueberfüllung
dieses Arbeitszweiges ist, bedarf kaum einer näheren Auseinander-

se Ung.tz
So lange auch das Uebel, die klimmervolle Existenz der weib-

lichen Handarbeiter bekannt war, so datiren doch die Bestrebungen
zur Abhilfe in England eigentlich erst von dem berühmtenLied »vom
Hemde«, in welchem in ergreifendsterArt die Noth der zahlreichen
Nätherinuen in London geschildertwurde.

Dadurch, daß sich eine Masse auf Selbsterwerb hingewiesener
weiblicher Existenzenausschließlichdem Nähen von Weißzeug zuge-
wendet," war der Preis der Arbeit in diesemArtikel so gefallen, daß
in der That ein gräßlichesElend vorlag. Das Lied vom Hemde er-

schüttertealle fühlenden Herzen und die Volkswirthschaft empfand es

als eine ihrer dringendsten Aufgaben, hier gründliche Abhilfe zu
schaffen. DieAbhilfe konnte nur darin bestehen, daß man einerseits
die Arbeit erleichterte, daß man andererseits die im Ueberflussevor-

handenen stagnirenden Arbeitskräfteauf andere fruchtbriugendere
Gebiete ableitete.

Es ist ein alter Jrrthum,- daß die Einführung von Maschinen
dem Arbeiter nachtheilig sei, ein Jrrthum, der obwohl hmdekimal
durch die Erfahrung widerlegt, immer wieder auftaucht—9 uch in die-

sem Falle sindet ein oberflächlichesUrtheil es unbegreiflich, wie man

das Loos der Nätherinuen durch Einführung der Nähmaschinen,der

eisernen Schneider, hat verbessernkönnen. Und doch ist dies in der

That der Fall. Eine Handnätherin, die für ein Hemde zn nähen

z, B. 21J2 Sgr. erhielt, konnte kaum eins per Tag fertig bringen;
sie erhält jetzt für dasselbeHemde mit der Maschine geniiht vielleicht
nur 18 Pfennige, sie macht aber 4 Stück täglichfertig- Und erhält

daher einen Lohn, der ihren früheren um 140 »J»übersteigt Wird
in irgend einem Artikel eine Arbeitsverbesserung eingeführt- so sinkt
zwar der Preis desselben,indessennicht in dem Maße,als die Erqu-
rung an Arbeitskraft beträgt.Der billigere Preis bewirkt einen stär-
keren Konsum, eine Ausdehnung des Marktes nachaußen. Jn diesem
speziellenFalle trat durch die Nähmaschilieno»chIn AUdeter Art eine

Expansion des Arbeitsgebietes ein, izldemiUNsiiIchereNäharbeiten
beliebt wurden, z. B· die HemdeneitisatzeidIeSolliachestickereien2c.

Es bildeten sich neben der WelßnnhereiNoch zahlreiche andere

Spezialitätender Näharbeitaus-, und-indiesen fanden die schlecht

beschäftigtenWeißnäherintlendereiiwilligeAufnahme Durch die

Verbreitung der Nähmaschinen»IstIn der That dem Elend der Näthe-
rinnen in der neueren Zeit Wenigstensdie schärfsteSpitze abgebrochen
worden. Wohlthätige»Pereilie,IU England haben die Nätherinuen
bei Anschaffung von Nahmaschmenunterstütztund ihren Zustand da-

durch so gehoben,daß die Yieistenans dem Ertrage ihrer Arbeit all-

mälig die geleistetenVorschussezUrÜckzUzahlenund die Maschinen als

Eigenthum zu erwerbenim Stande waren.

Jch kenne zusallig in Breslan selbstmehrere Fälle-, wo Familien
armen Verwandten dadurch zu einer selbstständigenehrenvollen
Existenz verhallen- daß sie dieselben bei der Anschaffungeiner Näh-
maschine und bei der Erlernnngihrer Handhabung unterstützten
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Noch wichtiger indessen, als die Einführung besserer Arbeits-

methoden zeigte sich die Aufsuchung neuer Arbeitszweige. Bei

nähererBetrachtung bieten sich deren eine nicht geringe Anzahl. So

ist es z. B. wohl nicht zu leugnen, daß der Telegraphendienstganz
für den Betrieb durch weibliche Hände geschaffenist. Bei uns, wo

leider das Bestreben herrscht, alle irgendwie unter die Gewalt des

Staats fallende Stellungen durch ausgediente civilversorgungsbe-
rechtigte Militairs zu besetzen, hat man die Gelegenheit, die die

Staats- und Eisenbahntelegraphen darboten, auf das Eifrigste be-

nutzt, um eine Anzahl solcher Personen unterzubringen. Die ganze
Arbeit derselben besteht im Wesentlichen darin, eine Taste bald in-
langsamerem, bald in schnellerem Tempo niederzudrücken.Man wird

mir wohl gestehen, daß dazu die Kraft und Intelligenz der Frauen
vollständig ausreicht. Es kommt einem denkenden Beobachter fast
lächerlichvor, wenn man dazu einen starken vierschrötigenfrüheren
qude-Unterofsizier verwendet sieht. Leider hängt hier ein Uebelstand
mit dem anderen zusammen. Weil der Staat sich fälschlicherWeise
der Telegraphie als eines Monopols bemächtigthat, weil er zu viele

Unterofsiziere braucht, weil er diese nicht zu Ofsizieren avanciren

lassen will, deshalb ist er gezwungen, dieses volkswirthschaftlich anor-

male System beizubehalten. Daß in England keine so übermäßige
Armee vorhanden ist, daß dort die Telegraphie den Privatunterneh-
mern überlassenist, die natürlich die billigsten Arbeitskräftewählen-
das hat die Einführung weiblicher Hände dabei möglichgemacht-
Bei meinem letzten Aufenthalte in England hatte ich unter anderem

Jnteressauten auch Gelegenheit,das Eentralbureau der International-

Telegraphen-Eompagnie,in der City, hinter der Bank gelegen, kennen

zu lernen. Dieses großartigeUnternehmen, das allein cirea 10,000

engl. Meilen Telegraphenleitungen besitzt, steht mit den meisten
Städten Englands und des Kontinents in unmittelbarer telegraphi-
scherVerbindung. Es besitzt allein in der City und den angrenzen-
den Stadttheilen 5 Bureaus, die zur Aufnahme der Depeschen be-

stimmt, dieselben durch luftleer gemachte Röhren nach dem Haupt-
bureau übermitteln, von wo aus sie dann nach allen Weltgegenden
telegraphisch versendet werden. Wir waren nach dem oberen Stock-

werk gestiegen, als mein Führer mir sagte: At present, I will show

You the Ladies room — Jetzt kommen wir nach dem Damensaal.
— Es erwartete mich ein ungemeininteressanterAnblick. Wohl an

50 junge Mädchen, jede mit einem Telegrapbenapparat vor sich, wa-

ren in einem hellen, geräumigen,wohl gelüftetenZimmer versammelt.
Die einen waren eifrig mit dem Entziffern eben einlaufender De-

peschen, die anderen mit dem Telegraphiren der neu ausgegebenen be-

schäftigt.Nur wenige, deren Linie gerade pausirte, stillten mit leich-
ten weiblichen Handarbeiten die kärglichzugemessenemüssigeZeit
aus. Sie erschieneneinfach aber sauber gekleidet undvon gesundem
blühendenAussehen. Vor allem fiel mir die herrschendegroßeStille

auf, gewissermaßen,als ob die Beschäftigungmit der Telegraphie,
die schon den Schreibenden zum Lakonismus zwingt, auch auf Spar-

samkeit im Gebrauche der Zunge hingewirkt hätte.
Auf Befragen erfuhr ich von meinem Führer, daß diese Verwen-

dung weiblicher Telegraphistinnen erst eine Einrichtung der neueren

Zeit sei, die sichindessen Voktkefflichbewährt habe, wenn sich auch,

besonders beim Empfange ausländischetDepeschen,im Anfange einige
Schwierigkeiten herausgestellthätten. Mehrere der jungen Mädchen,
die ich frug, wie ihnen ihre Beschäftigunggefalle, zeigten sichvoll-

kommen zufrieden damit.

Mich interessirte diese Verwendungdes weiblichen Geschlechtsin
der Industrie fo, daß ich auch dIe UeU errichtete Viktoria-Druckerei

aufznsuchenbeschloß,in welcher das Setzen der Buchstaben ausschließ-
lich Von Frauen betrieben wird. Die Viktoria-Druckerei,unter dem

Protektorate der Königin Viktoria von einem wohlthätigenFrauen-
Vereine in’s Leben gerufen, hat sich jetzt Vollständigvon etwaigen
mildthätigenUnterstützungenemauzipirt. Sie liefert besseren und

billigeken Satz als irgend eine andere Druckerei. Die Leitung der-

selbenift ebenfalls in weiblicheHand gelegt,und nur für die, größere
körperlicheKraftanstrengungerfordernde Arbeit des Druckens, die

Bedienung der Maschine2e., sind noch Männer in dem Etablissement
beschäftigt.Auch hiergut beleuchteteund ventilirte, im Winter mäßig
durch Dampf ekwaklnke Räume, rege Thätigkeit,großeStille und

Ordnung, auch hier ein allgemeines Wohlbefinden der Arbeiterinnen
und Zufriedenheitmit ihrer Stellung.

Bei unseren Zeitungen und Büchern spielen die Kosten des Satzes
eine bedeutende Rolle. Die möglichsteWohlfeilheit der Preßerzeug-
nisse ist aber eine wichtige Förderungder Volkskultur. Ein mate-

rielles Hindernis existirt nicht»hierbei die billigere weibliche Arbeit
in größterAusdehnung zu verwenden. Gerade bei den Schriftsetzern
ist ein gewisser Grad der Bildung sehr erwünscht; die Bezahlung
derselben ist nicht unbedeutend, für die geringeren weiblichenBedürf-
nisse sogar reichlichzu nennen. Welches Geschrei aber würde sich er-

heben, wollte man bei uns weibliche Druckereien einführen. Ein
Druckereibesitzer,der indessen den Muth hätte, dieses Geschrei zu
verachten und hierbei die Jniative zu ergreifen. würde sicher ein gu-
tes Geschäftmachen. Es gehört freilich auch Muth von Seiten ge-
bildeter Frauen dazu, ein solchesHandwerk zu ergreifen. Man würde

jedenfalls über Unweiblichkeit, Emanzipation u. s. w. schreien. Jn-
dessenehrlicheArbeit schändetnicht, — nein es ist die höchsteEhre-
sich mit seiner Hände Arbeit fein ehrliches Brot, seine Selbstständig-
keit zu erwerben.

Was könnte ferner wohl, um hier bei typographischen Industrie-
zweigenzu bleiben, im Wege stehen, wenn Frauen die Lithographie,
oder die Holzschneideknnsterlernten. Die Leichtigkeitund Gewandt-

heit der Hand, ein gewisserGeschmackist hier mit die Hauptsache.
Goldschmiedeund Juw·elierarbeit,das Löthen und Austreiben der

Metalle, das Graviren der Verzierungen erfordern ebenfalls wenig
körperlicheKraft, wohl aber angeborenen Geschmack und Zierlichkeit
der Ausführung Das Schleifen edler Steine, optischer Linsen u. s.w.

läßt sich ebenfalls durch Frauenhand ausführen.
Die großeBrauche der Buchbinder- und Portefeuillearbeiten bie-

tet ebenfalls für Frauen ein passendes Arbeitsfeld. Die Photogra-
phie ist schonso übersetzt,daß man sie kaum noch als Erwerbszweig
empfehlen kann. Sie dürfte indessennoch einer großenAusdehnung
fähig sein, wenn ihre Erzeugnissesichzu hinreichend billigen Preisen
und in Massen anfertigen lassen. Die materiellen Kosten der Bilder

sind so gering, daßmir ein bedeutender Vhotograph versicherte, er

könne die eigentlichenAuslagen für ein Portrait nur auf höchstens
l Sgr. berechnen. Denke man sich nun, es gelänge durch billige
Frauenarbeit, die photographischen Abbildungen so massenhaft anzu-
fertigen, daß man Tafchenbücher,Reisebeschreibmigen-Albums,illu-

strirte Zeitschriften damit verzieren könnte, so wird man einsehen-
welches ergiebige Feld damit aufgeschlossen wird. Stereoskopbilder
werden jetzt fast ausschließlich von einigen Londoner und Pariser Fir-
men angefertigt. Auch sie könnten Frauen lohnende Beschäftigung
gewähren.MikroskopifchePhotographien, aufkleinen Lupen befestigt,
wie sie jetzt als Berloques viel in den Handel kommen, wären eben-

falls ein neuer Zweig der Frauenindnstrie.
Optische und physikalischeApparate werden in Frankreich z. B.

schon lange durch Frauenarbeit gefertigt. Als ich im Jahre 1848

nach Paris ging, wies mich mein verehrter Lehrer, Hofrath W. in

G. an die berühmteFirma Collardeau, um dort exakte physikalische
Apparate, Thermometer, getheilte Glasröhren &c. zu beziehen. Er

trug mir Grüße an Demoifelle Viktorine, die erste Thermometer-
macherin auf. Ju der That fand ich in den Ateliers von Collardeau

fast nur weibliche Hände beschäftigt,""und verdankteu seine weltbe-

rühmtenApparate gerade der Geschicklichkeitder Frauenhändeihre
exakte Ausführung

So könnte ich noch eine ganze Reihe von Beschäftigungennennen,

die sich für Frauen mehr als für Männer eignen, die aber jetzt den

Männern allein überlassensind, veil man ein thörigtes Vorurtheil
nicht zu verletzenwagt. Jch will indessen nur noch auf eine einzige
Branche hinweisen, zu der sich die Frauen ganz vortrefflich eignen.
Das ist die Buchführungin kaufmännischenGeschäften. Jn Frank-
reich hat sich diese Benützungder Frauenthätigkeitschon seit längerer
Zeit eingebürgert. Die Handwerker und Epieiers der guten Stadt

Paris überlassendie Buchführungund Korrespondenzfast ausschließ-
lich ihren Frauen und Töchtern, die darin eine seltene Geschicklichkeit
entwickeln, und ersparen dadurch werthvolle Zeit oder einen theuet zU

bezahlenden,unzuverlässigenCommis.

Wenn dabei auch vorkommen mag, daß die Familie aus dem

Speisehallfe ißt, und die Wäscheaußer dem Hause besorgt wird, so
gewinntdoch das Geschäftwesentlich dadurch, daß eine genaue Kon-

trolle desselbengeübtwird. an der es bei unseren Handwerkernleider

nur zu häusigfehlt. Jn Württemberg,dessenCentralstellefUTHan-
del und Gewerbe eine so ausgezeichneteThätigkeitgemdein volks-

wirthschaftlicherHinsicht entwickelt, hatte man im vorigenJahre einen

Kursus der gewerblichen Buchhaltung speziell filr Frauen nnd Mäd-

chen errichtet, der sehr fleißigbesticht wurde. Beiläusiggesagt, eine

Frau, die das Buch führt, wird über kurz oder lang auch das Scepter
im Hause führen. —



Ueber den Glashiittenbetrieb,insbesonderedie Taselglas-
sabrikationim bairischenWalde.

.

Fortsetzung-)
Der Glashütteubetrieb.

Die Oefen.
Der in den Glashütten des bairisch-böhmischenWaldes allgemeiii

gebräuchlicheGlasoer ist die nralte überlieferteForm, welche weder

von Kaminen noch Rosten in dem jetzigen Sinne des Worts Ge-

brauch macht.
Man unterscheidet dreier-lei Formen: den deutschen, den franzö-

sischenOfen und einen halbfranzösischenoder halbdeutscheu, die in

Airkage nnd Form des Gewölbes, dann auch der Schüreii von ein-

ander abweichen.
Der deutscheOfen, zu Krhstall- nnd Hohlglas vorgezogen, und

u. a. noch auf Theresienthal, in Schachtenbach, auf der Poschinger-
schenund der Meier’schenHütte in Klingenbrunn in Gang, ist klei-

ner, auf geringeren Glasbedarf d. h. kleinere Häfeu berechnet. Sein

Gewölbe ist ungefähr halbkngelförinig,aus übereannderliegenden,
sichmehr und mehr verengenden, kreisförinigenRingen aufgebaut.
Der französischeOfen ist der für Tafelglas übliche,größer,von längs
licher Form, mit einem Toiiuengewölbeund an beiden Enden mit

"

senkrechten Wänden geschlossen. Die dritte Art Oeer ist auch an

den beiden schmalen Seiten gewölbt. Das Gewölbe gewinnt da-

durch eine elliptische Gestalt, die Form einer Mulde oder Schild-
krötenschale.— Der deutscheOfen hat zwei ungleicheSchüren und

ist stets für langes Holz, der französischehat zwei gleicheSchüren
nnd ist für kurzes Holz eingerichtet

Obwohl diese Oefen, wie erwähnt, weder Kamine noch eigent-
«

lichen Rost besitzen, siiid sie nichtsdestoweuigervollkommen geeignet
zur Entwicklung einer der Weißglühhitzenahen (Tafelglas),oder sie
wirklich erreichenden Temperatur (Krystallglas). So hohe Hitzgrade
setzen jederzeit einen kräftigenscharfen Zug voraus; die Zuggeschwin-
digkeit hängt aber von zwei sehr verschiedenen Grundbedingungen
ab, nämlicheinerseits von der Größe des senkrechtenAbstaiides der

Eintritts- und Austrittsöffnung für den bei der Verbrennung
thätigen Gasstrom (Höhe des Kamins bei gewöhnlichenOefen-
Eiiixichtungeu), andererseits von der Temperatur der in Bewegung
begriffenen Gase. Bei den Glasöfen tritt die zur Unterhaltung der

Verbrennung erforderliche Luft durch die Schüre ein und durch die

Arbeitsöffnungenaus, und der senkrechteAbstand zwischenbeiden

beträgt meist keine ,3 Fuß; die daraus entspringendeZugkraft ist
daher ohne Belang. Diese Kraft ist vielmehr fast gänzlicheine

Funktion der im Ofen herrschenden Temperatur. Jn der That ent-

spricht ein Hitzgrad von 1000——20000 C., wie er in diesen Oeer
dauernd besteht, einer Zuggeschwindigkeit,welcheselbstbei starker Ge-

genwirkung durch Reibung noch leicht 40 F. und mehr in der Se-

kunde betragen kann. — Wie bei allen Flammöfen, welche bestimmt
sind, große Massen Einsatz auf einen hohen Hitzgrad zu bringen
(Porzellanöfenz. B.), so hängt auch bei den Glasöfeu alles davon

ab, das eingetragene Brennmaterial so rasch als möglichund bei

möglichsthoher Temperatur in Gas (und rückständigeKohle) zu ver-

wandeln, weil man nur alsdann eine hinreichend heiße nnd hin-
reichend mächtigeFlamme gewinnt. Indem diese Flamme den ganzen
Ofenraum erfüllt, trägtsiedie Verbrennung und mit ihr den ge üiisch-
ten hohen Hitzgrad nach allen Punkten des Ofenraums, nach allen

einzelnen Häer hin. Zur Erfüllung dieser Bedingungen —- un-

ter welchen die- Schüre eigentlich nur von einer gewöhnlichen
Feuerung zu einer Art von Generator wird —

trägt bei den alten

Glasösendie Konstruktion zk)sehr wenig, die Art des Schürens fast
alles bel; PetAusspruch »der wichtigste Theil der Feuereiurichtuiig
ist der Schurer« kommt hier vorzugsweise zur Geltung, wie dies des

Näherenaus der Beschreibungselbst erhellt.
Die Skizze Fig- 1 giebt den Durchschnitt, Fig. 2 die Ansicht dee

Feuerung eines Tafelglasofens;sie ist durch eine masstve 4—6 Zoll
starke Platte aus sellexsestemThon a in die eigentlicheSchürt A und
den AscheiifallB geschledm Der Eingang iC zur Schüre dient neben
dem Einlegen des Holzes in der Regel auch zum Einführen der Hä-
fen in den Ofen, welche liegend-. oder vielmehr an einer Stange

»s) Sie ist häufig genug abgebildek«UUdbeschriebenworden, aber ihren
Sinn und ihre Bedeutung habe ich nirgends erläutert gefunden, so noch
m dem UeUestengrößeren technolog. Werk.
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hängenddurchgeschoben, im Innern des Ofens aufgerichtet und an

Ort nnd Stelle gebrachtwerden. Der Eingang der Schüre muß daher
etwas weiter und höhersein als der größteDurchmesserdes Hafens.
Diese Weite ist aber für die Zwecke des Schürens unstatthaft; die

Schüre ist daher für gewöhnlichbis auf die eigentlicheSchüröffnung
geschlossenUnd, uin beim EintragenderHäfendie Unbeqneinlichkeiteiner
sogroßenund schwerenVorstellthürezuvermeiden,mit einer zusammen-
gesetzteuVorstellplatte aus Thon geschlossen. Diese besteht zunächst
aus dem Tförmigen Stück C, an welches die ergänzendenFlügel ee

von der Seite, und die halbkreisförmigeunter die Wölbung des
«

Schürlochs eingepaßtePlatte i von oben anschließen.Diese letztere
Platte ist mit einer halbrnnden Oeffnung o der Schüröffnnng ver-

sehen, durch welchedas Holz eingebrachtwird.
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DieseSchüröffunngoist nur so weit, daß die auf 11X2—21-2Zoll
Dicke gespaltenen Holzscheiter (Spreißel) gerade bequem durchgehen.
Die Schüre steht mit dem Aschenfall durch zwei runde Oeffiiungeii
pp in der Platte a in Verbindung, welche anf beiden Seiten der

Feuerung angebracht sind. Der Zugang des Aschenfalls ist mittelst
einer angelehnten mit Thon verstrichenen Platte d lFürsatzelsge-
schlossen,welche am Boden einen Ausschnitt x für den Luftzug
besitzt.
WähreuddesnnunterbrocheueiiFeuers

durch die ganze Ofen- Campagiie sucht
man die sichbildende Kohlengluth,sowohl
im Aschenfällals in der Schüre, durch

geeigneteReguliruug des Luftzugs stets
auf einem gewissen Maß zu erhalten.
Dadurch erreicht man die Grundbediu- s»

gnug des richtigen Gangs, der eigent- J
lichen Wirksamkeit des Glasofenfeuers,
nämlich eine stetige sehr hohe Tempera-
tnr der Schüre, ihrer Wände, ihrerj
Decke iiud ihres Bodens. Diese hohe «sz-
Temperatur der Schüre ist nämlich die -,

erste wichtigeVoraussetzungdessen,wor- z-»
«

auf alles ankommt, der Bildung einer

mächtigensehr heißenFlamme; die andereVoraussetzungist die Be-

schaffenheit des Holzes und die Art wie es eingebrachtwird, die

eigenthümlicheMethode des Schükejlss .

Das Holz kommt nur gespkelßeltFIUDscharfgedarrt vor den

Ofen, den der Schürer mit raschem Schrittumkreist
So oft er auf seinem Gang VU einer der beiden Schüreii an-

kommt, schiebt er einen Spkelßfl die Oeffnungo, aber so, daß
derselbe nicht in die Schüre »hmemsallt-sondern mit dem Ende in

jener Oeffnung steckendfrei·schwebendin die Schüre über die

Kehrengiuth hineiuragt (s- dIe,SkIzzeFig. 1 u. 2). Diese Giuth
von unten, die strahlende Hltze der hochglühendenSchüre von

allen Seiten zersetzendenHolzspkekßelaußerordentlichrasch, fast
augenblicklich;er Verwandelt sichmit lautem Knistern und Krachen
in eine mächtige-helllellchtendkFlamme, die ihren Weg in den Ofen
nimmt, während die rückständigeuKohlen auf die Platte a herab-



fallen und dazu dienen, der Schüre die nöthigeTemperatur zu erhal-
ten. Bis der Schürer von der zweiten Schüre, die er inzwischen
bedient, zur ersten zurückkehrt,ist der Spreißel bis auf den in der

Schürösfuungo steckeudenStnmpf verzehrt. Mit dem Einschiebeu
eines neuen Spreißels, stößter den Stumpf des vorhergehendenin’s
Feuer, Und fährt so ununterbrochen fort von einer zur andern Schüre.

Dabei wird dem in Zersetzung begriffenen Holz auf doppeltem

Wege Luft zugeführt:ein oberer Luftstromgeht durch den vom Holz
nicht erfüllten Raum der Schüröffnungo, sowie durch die immer un-

vollkommen schließendenFugen der Thierplatte C, e und i direkt zur
Flamme, mit der er sich mischt; ein unterer nimmt seinen Weg durch
x in den Aschenfall und von da durch die beiden Oeffnungen pp in

in die Schüre. Wie jener zur Speisung der Flamme, so dient dieser
zur Verbrennung der sich unaufhaltsam wiedererzeugenden Kohlen-
gluth. Nachdem sich sein Sauerstofs auf diesem Wege größtentheils
in Kohlenoxyd verwandelt hat, trifft er die vom oberen Zug gespeiste
Flamme, die er fast rechtwinkeligschneidet.

Wie man sieht, ist die Funktion der Schüre des Glasofens bei

der größtenVerschiedenheit der Konstruktion doch wesentlich dieselbe
wie bei den Pultseuern der Porzellanöfen-:sehr rasche Zersetzungdes

Holzes bei sehr hoher Temperatur, getrennte Verbrennung der ent-

wickelten flüchtigenProdukte einer- und der als Rückstandverbleiben- .

den Holzkohleandererseits, dieser getrenntenVerbrennung entsprechen-
der doppelter Luftzug mit möglichsterVermeidung von Lustüberschuß,
Speisung des Feuers ohne periodischeStörung, wie bei den gewöhn-
lichen Feuerungen (durch Oeffnen der Feuerthüren und Einströmen
von Massen kalter Luft).

Warum die umsichtigeZufuhr von Luft ohne Ueberschnßschäd-
liche Abkühlungverhindert und die Bildung einer langen Flamme so
wesentlichfördert, ist jedermann geläufig. Dagegen sindet man das

so wichtige Moment der Zersetzung des Holzes bei sehr hoher Tem-

peratur, d. h. den Kunstgriff mit heißerSchüre zu feuern, in den

Schriften über Feuerungswesen kaum erwähnt und niemals gewür-
digt. Man weiß durch die Beobachtungen von Pettenkofer, welche
der modernen Fabrikation des·Leuchtgases aus Holz zu Grunde lie-

gen, daß bei der Zersetzung des Holzes in hohen Temperaturen weit

mehr Kohlenstoff in die flüchtigen Produkte eingeht, also eine viel

kohlenreichere,daher leuchtendere Flamme entsteht, als unter den ge-

wöhnlichenUmständen.Ebenso entwickelt sichbeim Feuern mit heißer
Schüre eine kohlenreichereFlamme, die sichdurch größerenUmfang-
durch größereHeizkraftund bedeutend stärkereLeuchtkrastauszeichnet.
Die Gegenseite der Petienkoferschen Beobachtung ist längst als der

wichtigste Grundsatz der praktischen Köhlerei bekannt, wonach die

Holzverkohlnng bei langsamem Gang (d. i. bei niederer Temperatur

betrieben)eine doppelt so hohe Ausbeute gewährt, als· bei raschem
Gan .

DerEinfluß der höherenZersetzungstemperatnr giebt sich schon
äußerlich,aber sehr schlagendzn erkennen, indem in Porzellan- nnd

Glasösen ans dem Holz stets eine glänzende,starkleuchtende, fette-
der des ölbildenden Gases ähillicheFlamme entwickelt wird, im Ge-

gensatzzu der durchsichtigen,»mattleuchtenden,brennendem Gruben-

gas ähnlichenFlamme, wie sie Holz unter gewöhnlichenUmständen
(in Zimmeröfeu2c«)bildet-

Der Punkt, worin sich die Feuerung der Glasösen von der der

Porzellanöfensehr zu ihrem Nachtheilunterscheidet, ist die Stetigkeit
des Gangs. Bei weniger glücklichgetroffenenVerhältnissender Kon-

struktion der Schare, bei Fahrlässigkntund mangelhafter Erfahrung
des Schürers, bei zu grobemoder schlechtgetrocknetem Holz, beobach-
tet man häufig einen stoßweisenGang des Feuers; man sieht un-

mittelbar nach jedesmaligem Einlegen eine-Zeitlang eine rußende
Flamme durch die Arbeitstöcher schlagen- M sich allmälig anfhellt
und regelt; aber ehe sie wieder neue Nahrung erhält, die fette glän-
zendeBeschaffenheitverliert, im entgegengesetztenSinn abfälli, sich
verkürztund vekkömmt,so daß vorübergehendein Zustand von Flam-»
menleere im Ofen entsteht, bis zum nächstenNachlegen, wo das Spiel
mit der rußendenFlamme sich erneuert u. s. f.

Die Abweichungin der Feuerung der deutschenOeer im Gegen-
satzzum französischen,wird aus der Skizze Fig. 3——5 hinreichend
eTheilen Der deutscheOer wird mit zweierleiHolz- an der einen

größerenSchükeÄ Mit grobem, auf der anderen SchüreB mit ge-

spreißeltem,dünngespnltellemHolz geschürt,woher die unsymmetrische
Form. Ferner ragen die durch die Schüröfsnungenoo eingeschobenen
Scheiter (Spreißel) nicht ganz srei in die Schüröfen wie bei den

französischenOesen, sie liegen vielmehr mit dem einwärts gelehrten
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Ende auf Bogenstückenb, d, ff von Osenmasse, welche bei gleicher
Höhe verschiedeneStärke besitzenund in verschiedenen Abständen von

einander aufgestellt sind. Jn den Zwischeuräumengg und hh liegen
die Kohlen. Der Zug geht theils auf dem gewöhnlichenWege, wie

bei dem französischenOfen, durch die Schüröffnungo o, theils durch
die Einschnitte x der VörstellplattenE des Aschenfalls,—- theils durch
ein in der Seite 5—6 Zoll über dem Boden angebrachtesviereckiges
Loch y von 3 Zoll Seite, welches mit einem vom Boden der Arbeits-
brücke schrägabwärts nach der Tonne einmündenden Kaual in Bek-

bindung steht, der die Lust unmittelbar zur Flamme führt.· Der
Raum CC unter der Wölbung der 3 Roststückeb, d, f ist die Tonne.

Die Häseu iiu dem abgebildeten Ofen 8) stehen nicht, wie bei dem

französischenOfen in zwei Reihen an den langen Seiten der Tonne-
sondern rings um die Tonne herum (auch an den schmalen Seiten)

in einen ovalen Ring geordnet.
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Durch die beschriebeneBehandlung wird eine an sich rohe Vor-

richtung in der Hand des geübtenArbeiters durch kundige Handha-
bung zu einem für den gegebenenZweck allerdings vollkommen ge-

schickter-.Werkzeug, aber es bleibt durch den unverhältnißmäßigen
Aufwand an Brennstofs immer ein sehr kostspieliges. Der Haupt-
grund dieser Kostspieligkeitan Brennstoff ist die theils unvermeidliche,

theils aus bloßer Sorglosigkeitentspringende ungeheure Zerstreuung
der Wärme aus dem Hafenraum des Ofens. Sie ist unvermeidlich
durch die Nothwendigkeit so viele und große Arbeitsöffnungen zu

haben, die währenddes Ausarbeitens ganz, währenddes Schmelzens
nur theilweise offen stehen und stehen müssen,weil in ETTFIUUAB
lung eines Kamins die Arbeitsöfsnungenzugleich die Austrittsöff-

nungen für die Osengase sind. Sie sind bekanntlich beim Schmelzen
nur mit dünnen Vorstellplatten, sogenannten ,,Kuchen« a Fig»5

geschlossen,welche so angelehnt werden, daß zum Entweichender

Flamme an den Seiten klaffende Fugen bleiben. Weil man beim

Schmelzen wiederholt Satz nachzutragen, öfter das Glas zu unter-

suchen und überhauptnachzusehenhat, sindet man es nicht der Mühe
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werth, sie in der Zwischenzeitbesserzu verwahren, was sichdoch ohne
besondereSchwierigkeit thun ließe.

Bei den Arbeitsöffnungenkönnte man allenfalls die Schwierig-
keiten geltend machen, die dort einem besserenVerwahren im Wege
stehen, aber es geschiehtebenfowenigbei den Aufbrechlöchernb Fig. 5

(s. weiter unten), die nur in besonderen Fällen gebraucht werden, so
daß von irgend einer Schwierigkeit einer guten Verwahrung nicht die

Rede sein kann, Eine nicht minder auf Sorglosigkeit beruhende,
sehr ergiebige Quelle jenes Wärmeverlustesist die Gewohnheit, den

Ofen ohne alle Rauhmauer, lediglich aus nur 5—6 Zoll starken·
feuerfesten Steinen auszubauen; selbst bei dem Gewölbe ist dies der

Fall, wo eine Bedeckungaus gewöhnlichenSteinen, Bauschntt, Asche
oder Sand in keiner Weisehinderlichwäre. Bei den Porzellanöfen
istsdas 6—8 Zoll starke fenerfeste Futter durchaus mit einer 272—
3 Fuß starken Rauhmauer umgeben. Folgende Vergleichung der Lei-

stung der Glas- und der Porzellanöfeu,welche natürlich keinen An- -

spruch auf strenge Durchführung machen kann, spricht für einen be-

. deutend größerenNutzeffektzu Gunsten der letzteren. Die Temperatur
im Porzellanofen ist der des Krystallglasofens gleich und übertrifft
die der Hohl- nnd Tafelglasöfen.

Jm Tafelglasofen einer der Hütten bei Z wiesel werden wöchent-
lich 4 Schmelzen,zu 30 Stunden jede gemacht,wobei manin 6 Hä-.
fen je 8 Cir. Satz bei einem Verbrauch von 6 Klaftern weichem Holz
schmilzt.

Der Krystallglasofen daselbstmacht in der Woche 5 Schmelzen,
jede in 29 Stunden und verarbeitet in 6 Häfen je 8 Ctr. Satz.

Der Einsatz eines 5schürigenPorzellauofens (zu Nymphen-
burg),s Kapseln und Porzellan zusammen,wiegt 160 Ctr, welche in

1072 Stunden mit 4 Klaftern Holz gar gebrannt werden. O

Der Glasofen bleibt ununterbrochen im Feuer, der Porzellanofen
muß nach jedem Brand vollständigabkühlen;um die Vergleichbarkeit
herzustellen, ist daher das Vorfeuer abgerechnet, welches lediglich
dazu dient, den Porzellanofen wieder auf die Glühhitzezu bringen.
Zwar wird in den Glasosen, wenn er auch nie erkaltet, doch kaltes

Material eingetragen, was aber dadurch ausgeglichen wird, daß im

Vorzellanofenein ungleich größererUmfang an Wänden zu erhitzen
ist, und das Vorfeuer den Ofen nicht auf die Temperatur des Glas-

of·ens,sondern nur auf eine mäßige Rothgluht bringt-
Aus diesen der lebendigen Praxis entnommenen Daten ergiebt

sich folgende Vergleichung:
Verbrauch auf 1000

Zeit des Holzver- Ctr. Material an:

Einsatz Fenerns brauch Zeit Holz
Tafelglasofen 192Ctr. 120St. 12Klftrn. 624St. 62,4 Klftrn.
Hohlglasofeu 240

» 145 ,,
12 ,, 604

,, 50H0 »

Porzellanofen 160
» 101X2» 4

»
65

» 25,0 ,,

Beim Porzellanbetrieb wird darnach ein gleiches Gewicht Einsatz
mit dem halb so großenHolzverbrauchfertig gemacht als beim Glas,
ein Ergebniß,welches von der Wahrheit nicht sehr entfernt sein kann.

Denn wenn der Glasofen durch die Nothwendigkeit der Arbeitslöcher
viel Wärme verliert, nnd seinen Einsatz unter einer erheblichen Ent-

wicklungvon Gas vollkommen zu schmelzenhat, so weiß man dage-
gen erfahruugsmäßig,daß die zum Garbrennen des Porzellans
erforderliche Hitze zum Schmelzen des Glassatzes weit mehr als hin-

reicht, denn der strengflüssigfteböhmischeKrystall schmolz in der

Dauer des Porzellanofens nicht nur vollständigzu einem Quterge-
schürten Glas, sondern fraß auch noch die Zx4Zoll starkenHafen-
wände durch.

Die von den Glasöfen, insbesondere von den Arbeitslöchern

aufsteigendeHitze entweicht durch entsprechendeOeffnung im Dach-
Um sie auszunutzen sind fast in allen Hütten zwischenden Oefen und

DachlUkeU Geküstezum Darren des Holzes, sogenannte ,,Horste«
angebracht. Wie leicht zu ermessen, ist diese Ausnutzung immerhin
eine sehrUnvollställdng

Die Herstellung des Zeugs d. h. der Thonmasse, das Formen
und Brennen der Steine wird in den Glashütten selbst besorgt, aber

der Ofenbau selberist Gegenstand eines besonderen Gewerbes und

wird von besonderenOfenbauern betrieben, die nach Bedürfuiß sich
von Hütte zu Hütte begeben. —

(Fortsetzung folgt»)

Verfahren, Lichtbilderdirekt auf das Holz fiir den Holz-
schnittdarzustellen.

Mittelst dieses von Hrn. Willia m Spence entdeckten Verfah-
rens, die Oberfläche der Holztafeln zu präpariren, und mit Silber-

lösung zu tränken, kann man ein unveränderlichesphotographisches
Bild für den Holzschnitt direkt auf der Holzflächeerzeugen, ohne die

Fasern des Holzes zu benachtheiligen, und es wird hierdurch neben
der Ersparuiß der mitunter sehr schwierigenZeichnung natürlich die

größteGenauigkeit und Feinheit des Holzschnitts erzielt.
Man nimmt zu diesem Ende das Weiße eines Eies, mischt es

beiläufigmit einem halben Raumtheil Wasser und schlägtdas Ganze
zu einem weißen Schaum; mit dieser FlüssigkeitNr. 1 befeuchtet
man mit einem Pinsel oder einem Stücke weichen, salnmetartigen
Zeuge sorgfältig die Holzflächeund läßt dieselbe durch natürliche
Verdunstung eindringen und trocknen. Hiernach kann man auf die

Holztafel die LösungNr. 2 auftragen, welche man durch Auflösen
von 30 Gran russischer Hausenblase —- einer thierischen Gallerte —

und 2 Gran Kochsalzin 1 Unze warmem Wasser erhält.
Nachdem Alles aufgelöstist, trägt man die noch warme Lösung

auf die Holzflächeauf, gerade so, wie es mit der LösungNr. 1 ge-
schah und läßt dieselbe eindringen und trocknen. Die Holztafel wird

hieran einer trocknen Wärme ausgesetzt, die hinreichend ist, um das

Eiweiß zum Gerinnen zu bringen, welches unter der thierischen
Gallerte in den Poren des Holzes liegt-

Dann kann man eine zweite Schicht von Gallerte-Lösungauf-
tragen, wonach das Holz in der Regel an einigen Stellen ein glasik-
tes Ansehen zeigt, was beweist, daß die Poren des Holzes bis an

die Oberfläche der Gallerte oder Hausenblase angefüllt sind. Alle

überschüssigeGallerte, welche auf der Holztafel erscheint, wird nun

mit einem Messer abgeschabt, wonach man die Lösungvon salpeter-
saurem Silberoxyd auftragen kann, wobei man aber hinreichende
Reibung anwenden muß, um alle Gallerte-Theilchen,welche sichallen-

falls auf dem Holze befinden, zu beseitigen, damit die Silberauflö-
sung in direkte Berührungmit der Oberfläche des Holzes selbst ge-
bracht wird.

Das Lichtbild wird dann auf dem Holze gerade so erzeugt, wie

auf Papier, jedoch viel dunkler hergestellt, als es zu bleiben hat. Die
Fixir-Fli'1ssigkeitwird sodann in heißem Zustande aufgetragen, denn
sie soll nicht nur ihre gewöhnlicheWirkung wie bei den Photogra-
phien auf Papier hervorbringen, sondern auch durch ihre Wärme die
Gelatine auflösenund entfernen, damit in den Poren des Holzes
nichts zurückbleibt,als das geronnene Eiweiß, und dami alle Theile
des Bildes blos auf der äußerstenOberfläche Uvch vvkh nden sind.
Deswegenmuß, wie erwähnt, das Bild ursprünglichso du kel erzeugt
werden, daß ein großerTheil seiner Formen verborgen bleibt, welche

nach Beseitigung der Gelatine wieder zum Vorscheinkommen.

Die gemeinschaftlicheAnwendung von Eiweiß und Gelatine bil-
det das Wesentlichedes beschriebenenVerfahrens. Das Eiweiß wird

zuerstaufgetragen, damit es, nachdem es durch direktes Erwärmeu

zum Gerinnen gebracht wurde, in den Poren des Holzes eine unauf-
lösliche Grundlage bildet; die Gelatine wird dann in solcher Menge
aufgetragen, daß sie die Poren füllt, ohne sich über die Oberfläche
des Holzes zu verbreiten, und da sie in kaltem Wesser Nicht leicht
löslich ist, so gestattet sie, daß die SilberlösUUg der Substanzdes

Holzes einverleibt wird, verhindert aber ein zU starkes Eindringen
derselben-

Nachdem das Lichtbild erzeugt ist« entfernt»die warme Fixir-
Flüssigkeitdie Gallerte und hinterläßtdie Oberflachedes Holzes in

ihrem natürlichen Zustande, wie es fürdesGraviren und Stekeoty-
piren erforderlich ist; da das zuksickbleibendsgekolllleae Eiweiß gar
nicht klebrig ist, so ist es auch del der Allsfllhkllugdes Holzschnitis
nicht hinderlich. Das nach diesem Verfahren erzeugte Lichtbild wird

durch Reibung nicht beschedet U»Udgestattet- die Oberflächedes Hol-
zes mit einem Schwammaszlwefcheuoder zu naschen und der Holz-
schnitt ist im Stande, die großteGenauigkeitdes Originals wieder-

zugeben- wobei man noch den detheil hat, ohne Umständejeden
beliebigen Maßstab anzunehmen-»Esist diese Erfindung für Photo-
graphen und kadgrephen Von gkvßterWichtigkeit (Telegraph.)
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M.· Dresden, den 28. April 1863. Die bei den meisten Aktienge-

sellschgkten
übliche Abgabe eines ausführlichenGeschäftsberichtsvor Ab-

haltu tder jährlichenGeneralversammlung stellt sich nicht nur als äußerst
zweckmaszigsondern auch als in Rücksichtaufdiejenigeii Aktionäre, welche
vom Besucheder Hauptversainnilung abgehalten sind, geboten dar, Dem
gegenüberverdient der Verwaltungsrath der Thode«schen Papierfabrik
in Hainsberg wenig Anerkennung, wenn er auch in diesem Jahre wiederum
nur die trockene Bilanz gedruckt ausgegeben hat, und kann auch der von

demselben in der GeneralversammlungvorgebrachteEntschuldigungsgrund,
daß der Abfassung des Geschäftsberichtseine Menge Vorarbeiten und der

Abschluß aller Rechnungen vorangehen müßten. schon uni deswillen nicht
als genügend angesehenwerden, weil andere Gesellschaften bei Abfassung
der Geschäftsberichtein der Hauptsache iii keiner günstigerenLage sind
und dennoch die Veröffentlichungderselben vor der Generalversammlung
ermöglichen.Jii der am 23. März abgehaltenen Generalversammlung,
welche von 64 Aktioiiäreii mit 2519 Aktien und 331 Stimmen besucht
ivar,— führte den desitz Ohr-Bürgermeister a. D. Klingen Aus dem
von diesem vorgetragenen Geschäftsberichteergab sich, daß der Nettoge-
winn von 1862 63,999 Thit- (1861 nur 36,602 Thlr.) betragen hat-
Die Papierfabrikation bat 1862 im Ganzen 4.871,528 Pfd. (368,528 Psd.
mehr als 1861) und die Fakturiruiig in Geld überhaupt 633,972 Tblr.

betragen; die Bilanz schloßmit 858,017 Thie. 9 Ngr. 3 Pf. ab. lUm
den Umfang der Fabrik selbst beurtheilen zu können, bemerken wir, daß
die Betriebskraft in 6 Dampfmaschinen mit 12 Dampfkesselii besteht, zur
Benutzung der Wasserkraft der Weißeritz zwei Turbinen aufgestellt sind,
das Fabrikpersonal in durchschnittlich650 Personen besteht und der Luni-
peneinkauf lediglich für das Geschäftsjahr1862 324,744 Thlr. betrug).
In nächsterZeit soll noch eine neue, die vierte Papiermaschine ausgestellt
werden, die vorzugsweise zur Verarbeitung der bisher fast iverthlosen Ab-

fälle und der ausgeschosseneuordiiiärsteii Hadern bestimmt ist und nur

Packpapiere und ähnliche grobe Fabrikate liefern soll. Hierdurch glaubt
man, während die Kosten für diese Maschine sammt der Einrichtung der
bereits vorhandenen Lokalitäten wahrscheinlich nicht die Summe von

10,000 Thlrn übersteigenwerden, eine Steigerung der jährlichenPro-
duktion um 65,000 Thlr. erzielen zu können. — Weiter ist aus dem Ge-

schäftsberichtehervorzuheben, daß der Verwaltungsrath einen großenTheil
der früher 70,000 Thlr. betragenden Hypotheken theils bereits zurückge-
zahlt, theils gekündigthat und zwar insbesondere aus dem Grunde, weil
die Befreiung des Gruiideigenthunis der Gesellschaft von Hypotheken der
beste Weg sei, um in ungünstigen politischen oder merkantilen Zeiten auf
die leichteste Weise, nämlich durch Einräumung eitler ersten Hypothek, noth-
wendige Gelder zu beschaffen. Eine längere Debatte entspana sich über
den vom Verwaltungsralh gemachtenVorschlag eitler Abschreibungvon

nur 50,l»vom Maschinenkonto, indem diese Abschieibungmehrseitigsiir zu
gering erklärt wurde.

« ·

die geringste Abschreibung, welche bei einer Papierfabrik von den Maschi-
tieii zulässigerscheint, 100-0; denn mit einer solchen Abschreibung erfor-
dert es immer noch 22 Jahre, bevor die Maschinen aiiiortisirt sind, und

auch dies nur, wenn im 22. Jahre noch einmal der volle Betrag des ersten
abgeschricbeuwird. Der Vorsitzeitde hat nun zwar diese geringe Abschrei-
bung von 50Xz damit zu rechtfertigen versucht,daß auf dem hier in Frage
kommenden Konto Gegenständevgn äußerstgeringer Abnutzung,wie z. B.
6 eiserne Turbinen u. dgl. mit stunden, die durch sorgsältigeAusbesserung
fortwährend in gleich gutem Stande erhalten würden, so dasz diejenigen
Maschinen, bei denen allenfalls eine höhere Abschreibnng als 50X9 ange-

messen erscheinen möchte, nur l04»(,000Thlr. von dem mit 280,054 Thit-
25 Ngr. 5 Pf. bezifferten Malchiiienkontobetrügen. Allein überzeugt hell
derselbe hierdurch wohlNiemanden,'daszder größere Theil der Maschinen
länger als 22 Jahre dletilllelhlgbleibt und muß es deshalb Wunder neh-
men, daß schließlicheinstimmig von der»Generalversammlungdie vorge-

schlagenezu geringe Abschreibungunddie dadurch erinöglichteVertheilung
einer Dividende von Holzgenehtnigtavurdhutn so mehr, als auch ein

Mitglied der T)ievisi0119-CVMMUlIVNsich Ullverholen gegen diesen Vorschlag
aussprach.

Aus dem ungefähreinen Monat vor der auf den 26. März aiiberaum-
ten Generalversammlung der Sachslfcheu Bauhiitte erschienenen Ge-

schäftsberichtederselben theilen wir Folgendesmit: Der Kreis der Abneh-
mer für rauhen Sandstein ist welelllllchgkdller geworden und wurde es

dadurch unmöglich,bei größterAnspannung der zu Gebote stehenden Kräfte,
der Nachfragevollkommen gerechtzu werdensDie Verbesserungder Stein-
brüche und Straßen hat sich das Direktoriuni angelegensein lassen, auch
die Zahl der Briiche durch Inangriffnahme eines neuen vermehrt, welcher
in nicht allzuweiter Ferne reiche Ausbeute ohtle großenKostenaufwand
verspricht Die Produktion rauhen Sandsteith llellef siehim verflossenen
Jahre auf 222,t4t Kuhikfuß (14,588 Kuhitsusznieli1«,alsmIJahke1861);
der Ableltz ,belkug 212,621 Kubiksuß fiir Thlr. 14 Ngr.
(30,204 Kurz-thistiir 3420 Thie. 23 Ngxx8 Pf- Mehr als 1861). Der

Gesalllmlumiatzdks VerflosseneiiJahres, unter Hinzurechnungdes Betrags
für gelieferteElbiandsteinebelaust sich auf 39,368 Tblri 16 Sgrz 9 Pt-
(8137 Thus 2»0Nat 9 Pf. mehr ais im Jahre 1861). Die ist irüheken
Berichten erwahnte Unzulänglichkeitdes Betriebsfonds der Bauhutte machte
eine Vermehrng dellelbenunumgänglichnöthig. Aus Grund der vom

Verwaltuiigsauslehulleder Gesellschaftdein Direktoriutn gewordenenEr-

MächligungzUk AeelglletfnBeschaffungweiterer Mittel- hat dallelbe·eine
größere Hypothekenanleiheanderen Transaktionen, insbesondere abereinein

ausgedehnten Bankierkreditvorgezogen, weil letzterer nicht nur kostspieliger,
sondern in Zeiten schwierigerGeldverhältnisseauch unzuverlalsigersei.
Der Reingewinn des verflossenenJahres beträgt3793 Thlr. 17 Ngr. 6.Pf.

Und in der That ist, wie auch uns bedünken will,
'

Hiervon hat die tiitht sehr zahlreich besuchte Generalversammlung am
26. März die Vertheilung einer Dibidende von 3720,-0 genehmigt.

«

Ek-
scheint aush dieses Resultat im Vergleich niit den hohen Dividenden anderer
Gesellschaften nicht als ein glänzendes,so müssenwir doch bekennen, daß
die endlich begonneiie Rübrigkeit und uinsichtigeThätigkeitder Bauhütte
die vollste Anerkennung verdient und derselben ein ferneres Gedeihen von

ganzem Herzen zu wünschenist·

Ein nicht allzu bäusigesBeispiel eines glücklichenErfolgs bietet uns
die ,,Allgemeine Versicherungs-Gesellschaft für See-, Fluß-
u'iid Laiidtransport in Dresden« dar, welche in der Lage gewesen
ist, in der ani Bl· März abgehalteiien 2. ordentlichen Generalversamm-
lung von dem im Geschäftsjahre1862 ertielteii Reingewinn eine Divi-
dende von l70xo pro Aktie an die Aktionäre zu vertheileii. Wenn man

aber von anderer Seite aus diesem günstigenResultate und iveil ein sol-
ches schon iiu 2. Jahre des Bestehens der Gesellschaft erzielt worden ist,
den sichern Schluß hat ziehen wollen, daß darum dieselbe den ältesten,
besten Gesellschaften an die Seite zu stellen, und das Urtheil des Prüfungs-
ausschusses der Gesellschaft, wonach dieselbe für «wahrhaft solid« erklärt
wird, vollkommengerechtfertigt sei, so können wir dem nicht ohne Weite-

res beistimmen, müssenvielmehr darauf hinweisen, daß gerade wegen des

so kurzen Zeitraums des Bestehens der Gesellschaft es bedenklich fallen
muß, ein

cSolchesUrtheil so unbedingt auszusprechen- Wir werden erwar-

ten, ob si die Gesellschaft fernerhin und selbst unter noch uiigiinstigeren
Zeitverhältnissenbeivsihreii"ivird. Aus deiit Rechnungsabschlusse führen
wir noch folgende Daten an: Die Gesammteinnahnie betrug 312,275 Thlr.
10 Rgr·, wovon Prämien- und Schäden-Reserve aus 1861 54,335 Thlr.,
Prämien und Policengeld 244,672 Thlr. 24 Ngr. 5 Ps-, Einnahmen und

Riickversicherungen 19,484 Thlr. 10 Ngr. und Zinsen 3782 Tblr. 5 Ngr.
5 Pf. Die Ausgaben beziffern sich mit 292,250 Thlr. 5 Ngr. und zer-
fallen iii Rückvergütungenvon 11,839 Thlr. 19 Ngr. 4 Pf., Rückversiche-
riingsprämien87,401 Thir. 28 Rgr. 8 Pf., Agentur-Provision 29,536 Thit-
6 Ngr. 4 Pf, bezahlte Schäden, abzüglichdes Antheils der Rückversicherer
87,598 Thlr. 22»Ngr., Verwaltungskosten 2c. 12,425 Tblr. 14 Ngr. 6 Pf.,
Abschreibungauf das Inventar (200X0)356 Thlr. 2 Nar. 9 Pf, Abschrei-
bung auf E.lllkichiullgs- und Orgaiiisationskosten 1126 Thlr. 9 Ngr. 3 Pf»
schlechte Schuldner 500 Thlr., Vortrag für schwebende Schäden abzüglich
des Antheils der Rückversicherer33,699 Thlr. und Prämien-Vortrag für
noch laufende Risikos 27,766 Thlr 21 Ngr. 6 Pf. Hieraus ergiebt sich
auf das verflossene Jahr ein Reingewinn von 20,025 Thlr. 5 Nar., von

welchem nach Abzug der statuteiigemäßenTantidme 4272 OXodem Kapital-
reservefond zuzuschreibenund wie bereits erwähnt 170X0Dividende zu ver-

theilen beschlossenworden ist-
Ueber den hiesigen Spar- und Vorschuß-Verein berichten wir

noch, daß sich, was wir früher in Betreff des Ausgaiigs der bekannten

Krisis gemeldet haben, durchgängig bestätigt hat. Die ain Bl. März ab-

gehalteiie Generalversammlunghat bewiesen, daß es ihr mehr um die Sache,
die Erhaltung des Vereins, als um die Person des Hrn. Schöne zu thun
war. Aus dem Geschäftsberichteheben wir hervor: Der Totalumsatz des

Jabres 1862 betrug 6,242,976 Thlr. Es wurden nämlich gewährt:
857,951 Tblr. Vorschüsse,zurückgezahltan Vorschüssen1,583,570 Tblr.,
außerdem 59,319 Thaler Zinsen und Provisionen. Ferner wurden einge-
nommen 1,057,436 Thlr. Spareiiilagen und 366,577 Thlr. im Konto-
korrent, beides zusammen also 1,424,013 Tblr., dagegen zurückgezahlt
1,789-685 Thlr. Spareinlagen, wozu noch 13,869 Thlr. baar an Zinsen.
Die Bilanz vom 31. Dezbr. 1862 schließtab mit 30,618 Thlr. Kassen-
bestand sinel. 30,000 Thlr. Possendorser Prioritäten), 612,058 Thlr. Vor-

schüssenauf ersteheiide Wechselforderungen, 852 Thlr· Koiitokorrent und
1110 Thit. Uteiisilieii, zusammen ti44,639Thlr Aktiven und 431,752 Thlr.
Spareinlagen, 109,2skl Tblr. Mitgliederbeiträgen,103,603 Thie. abge-
schriebeiieii Verlust, zusammen 64«4,639Thlr. Passiven. Für jetzt ist jede
Gefahr für den Spar- und Vorschußvereinbeseitigt, obgleich bei einem
Verluste von mehr als 100,000 Thlr. uneiiitreibbare Forderungen von

einer Dividendenzahluiig iit diesem wie im nächstenJahre kaum die Rede

sein wird.

H· Der Dresden-Possendorfer Steinkohlenbauvekelnz Ver

sein erstes Betriebsjahr am l. Juli 1861 eröffnete, darf nach Fielsachen
Anstreiigungen und nach bittereii Täuschuiigen, wie sie zum Glnckvielen
Gesellschaften in solcher Ausdehnung etl·pat!bleibe11-Mit Betriedigungaus
die zurückgelegteZeit zurückblickenJin ersten Jahre betrug der Kohlen-
verkauf142,718 Scheffel mit einem Nettogewinn von 3095 Thlr, d. b.
etwa 20X0 Dividende fiir die 1626 Stück begebener Aktien. Die Gesell-
schaft hat darauf verzichtet, den Betrag aus dein Betriebsfondzu entneh-
men und hat sich der Umsatz in den letzten ·3Vierteljahren so weit gestei-
gert, daß für den nächsten Abschluß eine Dividende von 4—41-20X»sicher
zu erwarten steht. Am 7. Jan. 1862 wurde die Ziveigbahn nach dein

PlauenschenGrunde eröffnetund seitdem sind bis Ende 1862 2ll,538 SchffL
Kohlen verfrachtet worden. Jm Jan. d. J. wurden per Bahn 40,525 Schfslq
durch Fuhrleute 5634 Schffl., in einem Monat also 46,159 Schle Per-
fkachtek Bis jetzt ist erst der dritte Theil des der Gesellschaftgthklgkn

. Areals aufgeschlossenworden, der nach dem Gutachten unbetheiligter·Sach-
verständigerallein gegen 39 Mill. SchffL an Kohlen enthält- Außerdem
ist die höchsteWahrscheinlichkeit, um nicht zu sagen Gewißheitvorhanden,
daß der übrigeTheil mindestens gleich reiche Flötze enthält- Durchglitt-

stige Umllände ist die Gesellschaftauf billigem Wege nunmehr in den

Alleitlbesitzdes Areals gelangt,"und ist es ihr möglichgeworden, billiger
als ihre Nachbarn zu produziren. In Folge dessen hell es nicht an

Verdächtigungengefehlt, man hat wohl auch hier undX da von Raubbau

gesprochen, doch alle Angriffe sind durch ein Gutachlelldes königl.Koh-
lenwerksinspektors Köttig als leere Verdachtigutlgeubezeichnetworden.

Nichtsdestowenigerwill aber ihrem Korrespdlldelllell scheinen,daß es der

Gesellschaft, nachdem sie schönesGeld erfolgle hat verbrauchen müssen-



alt hinreichendeni Betriebskapital fehlt. Sie hat allerdings ihre Aktien
noch nicht vollständiguntergebracht, undvon der Prioritätsanleihe ist nicht
minder ein guter Theil noch unbegebeiiz wenn die Gesellschaft aberdahin
gelangt sein wird, daß sie zum ersten Male eine anständigeDividende
zahlt, wird es auch nicht fehlen, daß sich das Kapital, das sie wahrschein-
lich bis jetzt vergeblich gesuchthak, von selbst anbietet.

"

Der Thonwaaren- und Braunkohlen-Aktienverein Marien-
hütte bei Bautzen ist durch seinRohmaterial, das sichzu den verschieden-
sten Thonwaaren ganz vortrefflich eignet und durch seine umsichtige, ge-

wissenhafte, technischeVerwaltung bekannt. In vorigeni Jahre hat man

mit viel Erfolg die Heiziing der Ziegelöfenmit Gas eingeführtundLollen.
dadurch allein 300J0 an Brennmaterial erspart worden sein. An schon-
waaren aller Art — in einigen Artikeln hat die Fabrik weithin ein großes
Renommå erlangt — sind in 1862 70,150 Stück mehr als 1861, in

Summa 761,494 Stück gefertigt worden. — Von der Prioritäts-Aiileihe
voJi 80,000 Thlr. ili öojz Obligationen ä 100 Thlr. ist ungefährdie Hälfte
begeben,außerdemhaftet auf dem Besitzthumeine Hypothek von 13,000 Thlr.,
die in nächsterZeit gelöschtwerden soll.
April d. J-.) ist auf 50J0 festgestelltworden.

Kleinere Mittheilungm

Für Hausund Werkstatt.

Schnecken — ein neues Bierklärmittel. Herr C. Fleurl).iii
Brüssel hat für einen würdigenNachfolger der in Mißkredit gekommenen
Kalbsfü ße gesorgt und ein Patent darauf erhalten. Er sagt: »Ich nehme
150 Litcr gelbe oder schwarze Schnecken, ähnlich den Erdschnecken, aber

ohne Schale. Nachdem sie mit kaltem Wasser gewaschen sind, werfe ich sie
mit dem Beginne des Siedens der Würze in die Braukessel, und so erhalte
ich mittelst dieser Mollusken eine Klärung, welchedie bisher durch Kathri-

fiiße erreichte übertrifft. Diese Entdeckung wird den Brauerei. welche die

Kalbsfüße dnrch Schnecken ersetzen, Tausende von Francs ersparen.« Was

sagen die Konsunienten dazu? (Der Bierbrauer.)
Ueber die Bestimmung hoher Hitzegrade, von E. Becquerel-

Bei Gelegenheit seiner Untersuchungen über die Lichtentwickelungbeleuchteter
Körper wurde der Verf. darauf geführt, die auf diese Weise erhaltenen Re-

sultate mit denjenigen zu vergleichen, welche gewonnen werden, wenn die-

selben Körper durch einfacheErhöhung der Temperatur als Lichtquelle
dienen-- Zu diesem Zwecke war es vor Allem nothwendig, über ein Mittel

zur leichten und schnellen Bestimmung hoher Temperaturen zu gebieten.
Bekanntlich hat dieser Gegenstand von jeher große Schwierigkeiten darge-
boten und es ist bis jetzt noch Ieicht gelungen, die Frage befriedigend zu
lösen. Nachdem der Verf. die gebräuchlichstenMethoden durchprobirt hatte,
griff er zu dem ihermoelettrischen Pyrometer, welches durch Kombination
eines Platin- und eines Palladiumdraths gewonnen wird. Die Intensität
des thernioelektrifchenStroms, der in diesem Elemente entsteht, ist ziem-
lich stark; sie wächstregelmäßigmit der Temperatur und zeigt nicht die

Variationen, welche bei der Anwendung anderer Metalle eintreten. Man
kann sich dieses Phrometers bis beinahe zum Schmelzpunkte des Palla-
diuins, d. h. bis zu einer Temperatur über 15000 bedienen. Andererseits
verändern sich die beiden Metalle unter Anwendung gehöriger Vorsicht
nicht unter dem Einflusse der Wärme, denn der Verf. braucht nun bereits

seit 18 Monaten denselben Apparat und hat unter gleichen Umständen
immer dieselben Resultate erhalten. Das thermoelektrische Pyrometer scheint
daher ein sehr passenderApparat zur Bestimmung und Vergleichunghoher
Temperaturen zu sein und dürfte sich mit Vortheil in der Technik anwen-

den lassell. s (Compt. rend.)
Leder für Psejdegeschirr. Die k. k. General-Militär-Gestiits-

Jaspektion in Wien stellte an die dortige Gewerbekammer die Anfrage, ob

sich nach der qualitativen Beschaffenheit des Blankleders eine zu dem

höheren Preise der aus diesem Materiale angefertigtenPferdere uisiten iin

richtigen Verhältniß stehende längere Dauerhastigteit derselben g genüber
jenen aus Alaunled er herausstelle, und um wie viele Procent Blank-
leder besser sei als Alaunleder? Auf Grundlage eines Gutach ens des

Kammerraths Frankl wurden die gestelltenFragen in Folgendem beant-
wortet: Obgleich die aus Blankleder erzeugten Pferderequisiten in der Re-

g»elum mindestens 20 Procent höher zu stehen kommen, als die gleichen
Sorten»vonAlaunleder, so ist der Preis des ersteren mit Rücksichtauf die

Quallkatdoch nur als ein scheinbar höherer zu bezeichnen, weshalb eben
die Verwendungder aus Blankleder erzeugten Sorten zu empfehlen ist.
Das Alaunlederhat«-nämlichbei weitem nicht jene Haltbarkeit wie das

BlankledelyUixdes ist«·einebekannte Thatsache, daß, wenn das Alaunleder
der Nässe (bellPkeIsWelleeinem länger anhaltenden Regen) ausgesetzt ist,
selbes sich erweicht Und hierdurch dehnbar wird, wodurch bei dein Anziehlen .

der Pferde der ZlngleMenausgedehnt und so die Kraftanwendung fiir die

in Bewegung zu lebendeLast adgeschwiichtwird. Es wird deshalb ins-

besondere bei FUbUPeieUs-Und·Artillerie-Bespannungen,überhaupt wo

eine größereKraftalllthngungVokhlgist, immer das Blankleder dem Alaun-
leder unbedingt voszzkehen sem- Wenn auch nach dein eben Gesagten die
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Die letzte Dividende (fällig im —

aus Alaunleder erzeugten Pferdereauisitenbilliger zu stehe. nimen, so
wäre dies doch nur scheinbar eine Erlparllll3- da die aus sh. kleder er-

zeugten Sorten nahezu die doppelte Gebrauchsdauer als jene v« Alaun-

leder haben, und somit auch uni 20——30Procent und darüber mei, werth
sind. (A,ustria.)

Verbesserte Metallreifen für Waarenballen lBZkannlilich
wendet man zum Zusammenhalten von Waarenballen schonhausig dünne
Eisenschienenan, die an ihren Enden beim Binden zusansineugesalzhge-

nietet oder sonst so fest vereinigt werden, daß sie der Empfangerder»Waake
schwer auflösen kann. Die Arbeiter geben sich aber seltenvieanhe und

ein kräftiger Hieb mit einein Stahlbeil zerhackt den drinnenIceisen, der

dann abspringt und ausgedient hat. Der Gedanke,»diese eisernen-Ballen-
bänder so einzurichten, daß ihre Enden leicht vereinigt und geöffnetgnd
daß sie wiederholt verwendet werden können, lag daher ngheund ein glnck-
liches Mittel mußte die Anwendung der verbessertenReisen ungeinein ver-
mehren. Pender macht zu diesem Zweckedas eine Ende des Eisenket-

fens etwas breiter und versieht es mit einigen Loch»erii,das gndereEnde

aber mit einem Knopfe oder Haken ungefährwie einen verschiedenstellba-
ren Riemen, und nun können die Enden des Reisens eben so schnell zu-

sammengehakt,als wieder geöffnetwerden.

Die Proben, welche mit dein aus dem Süden Amerikas qstammenden
Biisfelfleisch in Berlin in neuester Zeit angestelltworden,»sindso gün-

stig ausgefallem daß der allgemeinenEinführung dieser Fleischartnur der

Umstand entgegenstehenkönnte, daß zu Zeit raubende-Manipulationenund
Vorbereitungen getroffen werden müssen,um dein Fleisch die gehorigeNeife
zum eigentlichenKochen zu geben, indem eine Auslaugung von mindestens
24——30 Stunden unnmgänglichnothwendig ist, um aus dem B»1ifselfleisch
den unangenehmen Seesalzgeschmackzu entfernen. Die Spekulatiolrniochte
daher die Sache in sofern in die Hand nehmen, daß sie selbst sür»dieVor-
reitungen Sorge trüge, um dem kleinenKoiisumenten, der nur-»einPfund
und weniger zum täglichenBedarf entnimmt,und dem dann hauiigdie Zeit
fehlt, fiir seine Speisen großeVorbereitungen zu treffen,dieselbenzu »er-
sparen. Der Spekulation ist hierdurchein entschieden weites Feld geoff-
net, da bei einem Einkaufspreise von höchstens2 Sgr. ulid bei einem
Verkaufspreise von 272 Sgr. unzweifelhafta·us bedeutenden Verdienstzu

rechnen ist· Das Fleisch hat entschieden große Aehnlichkeit mit unserem

Rindfleisch, sowohl was die Farbe, als auch was den Geschmack desselben
betrifft; doch ist nicht zu läugnen, daß auch bei der vorsichtigstenZube-
reitung immer noch ein leichter Wildgesehmack, der jedoch den Wohlge-
schmackan und für sich nicht ini mindesten beeinträchtigt,vorhanden ist«

Pumpen und Pumpenventile von Holnian in London. Der

Engjneer beschreibt sie wie folgt: Der Punipencylinder ist von»einemMan-

tel koncentrisch umgeben, der zwischen sich und der äußeren Chlinderwand
einen Durchgangstanal für das den Steigventilen elitweichende Wasser bil-
det und zugleich als Windkesfel dient. Die Veniile bestehen aus Kautlchlib
ringen von kreisrundem Querschnitte und legen sich mit ihrem kleinsten
Umfange, in Folge ihrer Elasticität fest an die in einem hohlen cylindrisch
gestalteten Ventilsitzebefindlichen Veniilspalten an. Ihr Oeffnen erfolgt
dadurch, daß sie vom Wasserdructe von innen heraus ausgedehnt werden.

Die Saugventilsitzesind unmittelbar über den offenen«Cnlinderendenan-

gebracht und die Steigventilsitzebefinden sich im täuszerenNlnisange der
Culinderwände möglichltnahe zu beiden Enden desselben-Di Pumpe ist
doppeltwirkend, der Kolben ist voll und die Dichtungin gewöhnjcherWeise
aus zwei Leder- oder Kautschukkappen gebildet. Die Toll-estange geht
durch eine Stopfbiichse hindurch, die sich im Mittel des einen Saugventil-
sitzes befindet Das Saugrohr mündet in einen seitlichani»Chlindermantel
angegossenenKasten, der beide Cylinderenden mit umschlkeßtiem- so daß

das angesaugte Wasser leicht in die Saugveniilsitze eindringen kann-»Der

Ersinder wendet statt der ringförmigen auch Siulpvelitile (ähnlichwirkend

wie die K«olkenkappen)an. Diese Pumpen kosten
bei 21,-z«Weite 20 Sh.
3« ,, 27IJ2 »
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Bei der Nedaction eingegangene Bücher.

Meher’s neues KonversationslexlFVM 2s gänzl.umgearbeitete
Aufiage iu 15 Beu. Violioge Just- m «H!.Idburghause»ii.1863. Dies

schöneWerk schreitet rüstig vorwärts Es Reitenkmsdie Lieferungen von

Colv—Dodona vor und wir gestehe·ngem- daBJVlkJiarineine Reihe aus-

gezeichneter Arbeiten fanden. Die»einzelnenArtikel lind häufigmit großer
Ausführlichkeitgeschriebenund W SVWCHBEJJz- B., daß die Artikel, weiche
über Deutschland handeln, 12 Bogen UlniallenzDampf..... nehmen mehr
als 2 Bogen ein. Ueberall begegn»en»Wlk,großer Sorgfalt Und auf dem

Gebiet der Technik auch ster Bekuckilchkküungder neuesten Erfindungen
und Entdeckungen· PelgeseblsnenAbb«sind den trefflichsten, die wir

überhauptbesitzen, wurdig all DleQSkltezu setzenund die Apparate der

Zuckerfabrikation z. V·, dJe diesen Elsterungenbeigegebensind, zeigen von

größtemVerständniß.DIE Ausstaktuugdes Werkes ist ganz vorzüglich.

Alle Mittheilungen, insofern sie die Verserdungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen- beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlungi für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten·

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig-— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig.—Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


